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Sprach- und kulturbedingte Mißverständnisse 
deutsch-ungarischen Geschäftsbezieh ungen 

. 
In 

D,: Tiborc Fazekas 

1 • Vorbemerkungen 

Im Laufe der letzten Jahrzehnte ist auf den Spuren der 
Kulturanthropologie e in e se lbstä ndige neue For­
schungsri chtung, die sich mit der interkulturellen Kom­
munikation befaßt, entstanden. Im Vergleich zu den 
theoretischen und empirischen Überl egungen und Fest­
ste llungen der Anthropologie konzentrieren sich die 
Forscher unserer Zeit mehr und mehr auf die Konflikte 
und Lösungen, welche dann entstehen, wenn bekann­
te, beschriebene, aber doch unte rschiedliche Kultur­
modelle aufe inanderprallen. Diese Herausford erung ist 
aus zwei Richtungen auf die Forscher gekommen: einer­
se its sind die Konsequenzen der kulturell en Konfronta­
tionen aus der Ko lonialzeit der Geschichte allzu offen­
sichtli ch und gravierend, um sie nicht zu berücksich­
tigen, andererse its zwingen die sich globali sierend e 
Wirtschaft und ihre Verbündeten (Internet, Börsen etc.) 
die Akteure immer mehr, an mehreren Schauplätzen 
präsent und aktiv zu sein . Das ftihrt unvermeidlich zu 
drastischen Konflikten, die wiederum sehr unterschi ed­
lich interpreti ert werden können (ein Beispiel daftir stellt 
das vi eldiskutierte Buch von S. Huntington: ,Jhe Clash 
of Civili sa tions .. . " dar) . 

Die Au fgabe, die den Forschern gestellt wurde , ist äu­
ßerst kompliziert, ja eigentlich unlösbar, denn sie um­
fa ßt sämtliche Dimensionen der individuellen und so­
zialen Ex istenz der Menschen. Der Erfolg der Forschung 
hängt mehr oder weniger davon ab, wie korrekt sie die 
Relevanz, die Reihenfolge nach Wichtigkeit der zu un­
te rsuchenden Komponenten einschätzt . Da wir in einer 
globalen Zeit leben, dürfte sich eigentlich keiner mehr 
Fehleinschätzungen leisten, denn die Folgen würden das 
Ganze betreffen, die Freiheit der Partikularität des Han­
delns gehört zunehmend der Vergangenheit an . 

DI: Tiborr Fazekas 
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Angesichts des gewaltigen Ko nfliktpotentials, das du rch 
das Versagen der interkul turell en Kommuni ka ti on ent­
stehen ka nn und vo r unseren Augen tagtäglich auch 
entsteht, möchte ich auf das Dilemma, womi t di e Au­
toren der Pilzsalllmelbücher ständig konfro ntiert wer­
den, hinweisen: Sollen wir all es detailliert zu beschrei­
ben versuchen, wodurch zwar der Informationswert des 
Buches ste igt, der Leser jedoch die fe inen Unterschei­
dungsmerkmale nicht mehr ausei nand erhalten kann, 
se ine Aufmerksamkeit leicht nachläßt und sich somi t in 
Gefahr begibt , od er so llen wir all es auf di e größten, 
tödli chen Gefahren konzentrieren und sagen, außer den 
zwei (drei, vier etc.) wirkli ch tödlichen Arten darf jeder 
sammeln, was er kann, denn er wird noch erfahren kön­
nen, ob er das Richtige oder das Falsche gesammelt hat? 
Di e Umstände ve rl angen von uns sehr oft sofo rtiges 
Eingreifen, ohne das wahre Ausmaß und all e Aspekte 
unseres Eingriffs eingeschätzt zu haben. 

Auch wenn wir uns nur auf das Allernotwendigste ko n­
zentrieren, bleibt reichli ch viel zu tun. Denn die "Pilze" 
der inte rkulturellen Kommuni kation sind zusä tzli ch 
auch von der jeweiligen Umgebung abhängig giftig oder 
genießbar. Di e vi suell e Welt der modern en Fe rnseh­
werbung kann diametral entgegengesetzte Reaktionen 
bei verschiedenen Betrachte rn hervorrufen, wo hlge­
meinte Gesten können tödli che Gefahren herbeirufen, 
durch Zunahme der Fläche der Berührungen steigen 
andauernd auch die Möglichkeit und die Zahl der Feh­
ler. Und we il di e menschlichen Aktionen immer Absich­
ten vermi tteln, können die gravierenden Fe hlleistungen 
auch die ehrlichen Absichten di skrediti eren, und so viel­
leicht überl ebenswichtige Kooperation unmöglich ma­
chen. 

Um all di esen Gefahren entgegenzuwirken, sind di e 
Sozialwissenschaften wieder einmal genötigt, sich mi t 
relevanten Phänomenen zu beschäftigen. Sie sind gleich­
ze itig ein em zunehmend starken Dru ck se itens de r 
Wirtschaft ausgeli efert, denn ftir die Wirtschaft bedeu­
ten sämtliche Reibungen innerhalb der Produktion-Ab­
satz-Kette einen Verlust, der beseitigt we rden muß. Aus 
der klassischen Soziologie, aus der Kulturanthropologie 
und au s verschiedenen hi stori schen und modernen 
interdisz iplinären Ansätzen (wie z. B. der Imagologie) 
entsteht in unserer Zeit ein Konglomerat, dessen Auf­
gabe, wie soeben defini ert, recht klar ist , bei den Me­
thoden und Ergebnissen ist jedoch das Bild noch ziem­
lich verwirrend . 
Ein Problem bedeutet gerade die starke Bestimmtheit 
der Forschung durch die Wirtschaft: Die größten Unte r­
suchungen sind als Au fträge vo n Großun te rn ehm en 
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durchgeführt worden, was auch bei den besten Bemü­
hungen zu eingeschränkten Ergebnissen gefüh rt hat . 
Das bekannteste Beispiel dafür ist die vielleicht weltbe­
rühmte Arbeit von Gert Hofstede ("Interkulturelle Zu­
sammenarbeit"), die, aus einer IBM-Studie emporge­
wachsen, versucht, allgemeine Zusammenhänge der 
interkulturellen Kommunikation festzustellen. Neben 
klaren und wichtigen Aussagen kann man hier allerdings 
auch typisch lapidare Feststellungen in einem wissen­
schaftlichen Gewand entdecken über Tatsachen, die in 
einer nicht-so-formulierten Fassung eventuell besser zu 
verstehen sind als mit einer flachen Formulierung (z. B. 
"mentale Software" etc.). Immerhin ist es Hofstede ge­
lungen, die Aufmerksamkeit zu wecken für die kompli­
zierten interpersonalen und "intersozialen" Aspekte des 
menschlichen Handeins. Aber die Aufgaben der For­
schung sind sowohl im Bereich der Empirie als auch bei 
der Methoden- und Theoriebildung noch enorm groß. 
Mein Artikel versucht in einem einzigen, allerdings ent­
scheidenden und äußerst komplexen Bereich, nämlich 
in der Sprache, zwischen Deutschen und Ungarn vor­
stellbare und bestehende Probleme und Unterschiede 
zu erörtern. Im Rahmen einer solchen Publikation kön­
nen allerdings diese Phänomene nur angedeutet, ge­
zeigt, maximal exemplarisch da rgestellt werden, ihre 
tiefgehenden Zusammenhänge, ihre Komplexität und ihr 
Umfang benötigen, um dargestellt zu werden, weit 
umfangreichere Formen der Aufarbeitung. 

2. Die Sprache und die Sprecher 

Die Sprache ist zwar bloß ein Feld der interkulturellen 
Kommunikation, aber es ist jedem klar, daß die Sprache 
als physiologisch-psychologisches, historisches und 
gesellschaftliches Produkt zugleich eine der komplexe­
sten Phänomene des Menschen darstellt. Auch jene Kul­
turen, welche dem Handeln den Vorzug gewähren (im 
Orient), haben ihre verbalen Territorien entfaltet, und 
heu te findet - dank der technischen Entwicklung - die 
Kommunikation zunehmend verbal statt, auch wenn den 
Computern zufolge der Mensch teilweise aus diesem 
Prozeß immer mehr aussteigen kann (muß, soll). Solan­
ge wir keine rein technische Form der Kommunikation 
zwischen Maschinen entwickelt haben, werden Men­
schen, wird die menschliche Komponente immer in die­
sem Prozeß mit dabei sein und ihn beeinflussen . Dar­
um sind interkulturelle Studien ebenso wichtig wie die 
Förderung der Fähigkeit und Bereitschaft zur Empathie 
durch Bildung, denn das rein technische Wissen versagt 
auch bei perfekter Anwendung unter Menschen, die 
Unfähigkeit zur Interaktion fängt am häufigsten bei der 
fehlenden Flexibilität in Bezug auf die Menschen an. 
Beispiele für die Komplikationen der interkulturellen 
Kommunikation liefern unsere Alltagserfahrungen über­
all und zu jeder Zeit, auch in Mitten Europas. 

Ein besonders interessantes Fallbeispiel können für 
Deutsche Ungarn und die Bewohner dieses Landes lie­
fern, denn 
- die Landessprachen dieser beiden Länder sind typo­

logisch unterschiedlich (strukturelle Komponenten); 
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- beide Lände r haben traditionelle Bindungen zueinan­
der und zu ihren übrigen Nachbarn, aber beide sind 
an der Peripherie e ine r g rößeren Region - Mittel­
bzw. Ostmitteleuropa -und verstehen sich selbst seit 
Jahrhunderten als Mittler von Kulturen (histo ri sche 
Komponenten); 

- fLir mehrere Jahrzehnte wurden diese Länder und ihre 
Kulturen durch eine der krassesten Trennerschein­
unge n (Eiserner Vorhang) der modernen Geschichte 
voneinander ferngehalten (politi sch-soz iolog ische 
Komponenten); 

- hi sto ris ch betrachtet gehören zwar die Ungarn seit 
mehr als tausend Jahren zum europäischen Kultur­
kreis, aber ihr Verhalten und auch ihre Sprache ha­
ben sehr viele Elemente ihrer "andersartigen" orien­
talischen Herkunft bis heute bewahrt (psychologisch­
kulture lle und soziale Komponenten). 

Diese Faktoren reichen bereits, um eine Reihe von Miß­
verständnissen und Kommunikationsfehlern zu verursa­
chen. Im Rahmen eines Vortrags kann ich allerdings nur 
kurz auf die letzterwähnten drei Kategorien von Kom­
ponente n eingehen, denn das Hauptanliegen meiner 
Ausführungen sind die sprachlichen, die sprachbeding­
ten Probleme. Auch bei der Behandlung der einzelnen 
Katego rien beschränke ich mich hauptsächlich auf die 
sprachlichen Manifestationen der Unterschiede . 

2.1 Die psychologisch-kultureIIen und sozialen 
Komponenten 

Hier kann jeder, der bereits einen Ungarn getroffen hat 
oder Ungarn besucht hat, zahlreiche Fälle, 'mal anekdo­
tisch, 'mal verärgert erwähnen, wo die Unterschiede 
sehr auffällig spürbar werden. Die traditionelle Gast­
freundschaft der Unga rn gehört zu den positiv gewer­
teten Eigenschaften, welche genauso zu den orientali­
schen Merkmale der ungarischen Kultur zählen, wie das 
- von den Deutschen zumindest - sehr negativ bewer­
tete Zeitverständnis der meisten Ungarn. Die Pünktlich­
keit, mit der deutsche Menschen Termine wahrnehmen, 
ist fiir die "normalen" Ungarn eine Seltenheit, bzw. die 
"pünktlichen" Ungarn s ind be re its assimiliert an die 
"westlichen" Benehmensformen. Eine Verabredung ist 
fiir den einfachen Menschen eine Art Absichtserklärung, 
die er wirklich bemüht ist einzuhalten und nur unter 
zwingenden Umständen verletzt. 
Da aber prinzipiell die menschlichen Elemente des Le­
bens (Edward T. Hall spricht in seinem Buch "Beyond 
Culture" von einer "polychronen Gesellschaft") den for­
malen Komponenten gegenüber Vorrang haben , kann es 
durchaus dazu kommen, ja es ist geradezu damit zu 
rechnen, daß ein Treffen mit einem Bekannten oder 
Kollegen etwas länger ausfällt als geplant, die Strecke 
zum Treffpunkt etwas mühsam bewältigt wird und der 
ungarische Partner grundsätzlich nach dem vereinbarten 
Zeitpunkt eintrifft. Diese Einstellung ist gewiß ungewöhn­
lich fiir Deutsche, die schlechte Manieren oder gar böse 
Absichten hinter diesem Verhalten vermuten könne n, 
und dann sind in einer solchen Situation auch richtige 
Konflikte zwischen de n Partnern nicht mehr auszu­
schließen. 

,WC;'=~O"C'KO'C"C"CHOd=" ='='=;'=~,,,'O"""" =''-___________________ ~~ _____________________ "=,=,Ch,=li~==h,==F'=,Chh=O<==',,=,Ch,=",',W,;!=;!'::" 
- ~!t 

durchgefUhrt worden, was auch bei den besten Bemü· 
hungen zu eingeschränkten Ergebnissen gefUhrt hat. 
Das bekannteste Beispiel dam .. ist die vielleicht weltbe­
r(i hlllte Arbei t von Gert I-Iofstede ("Interkulturelle Zu­
samm enarbeit"), die, aus ei ner II~M·Stud ie emporgc­
w<lchsen, ve rsucht , allgemeine Zusammenhänge der 
interku lturel len Kommunikation festzuste llen. Neben 
klaren und wichtigen Aussagen k,lIlll man hier allerdings 
auch typisch lapidare Feststellungen in einem wissen­
schaftlichen Gewand entdecken über Tatsachen, die in 
einer nicht-50-formulierten Fassung eventuell besser zu 
verstehen sind als mit einer flachen Formulierung (1.. B. 
"mentale Software" ete). Immerhin ist es Hofstede ge­
lungen, die Aufinerksamkeit zu wecken fUr die kompli­
zierten interpersonalen und "intersozi" len" Aspekte des 
Illenschliche n Handeins. Aber <He Aufgabe n der For­
schung sind sowohl im Bereich der Empirie als auch bei 
der Methoden- und Theoriebildung noch e norm groß. 
Mei n Artikel versucht in einem einzigen, al1erdings ent­
scheidenden und äußerst komplexen Bereich, nämlich 
in der Sprache, zwischen Deutschen lind Ungarn vor­
stellbare lind bestehende Probleme und Unterschiede 
zu crÖnem . Im Rahmen einer solchen Publikation kön­
nen " Ilerd ings diese Phänomene nur " ngedeu tet. ge­
zeigt, maximal exemplarisch dargestellt werden , ihre 
tiefgehenden Zusammenhänge, ihre Komplexität und ihr 
Umfang benö ti gen, um dargeste llt zu werden, weit 
umfangreichere Formen der Aufarbeirung. 

2. Die Sprache und die Sprecher 

Die Sprache ist zwar bloß ein Feld der inrerkultu re llen 
Kommunikation, aber es ist jedem klar, daß die Sprache 
als physiologisch-psycholog isches, hi storisches und 
gesellschaftliches Produkt zugleich eine der komplexe­
sten Phünomene des Menschen diLrstelit. Auch jene Kul­
ture n, welche dem l'lande ln den Vorzug gewähren (im 
Orient), hiLben ihre verbalen Territorien entfaltet, und 
heute findet - dank der technischen Entwicklung - die 
Kommunikation zunehmend verbal statt, auch wenn den 
Computern zu folge der Mensch teilweise aus diesem 
Prozeß immer mehr aussteigen kann (muß, soll ). Solan­
ge wir keine rein technische Form der Kommunikation 
zwische n Maschinen entwickelt haben, werden Men­
schen, wird die menschliche Komponente immer in die­
sem Prozeß mit dabei sei n und ihn beeinflussen. Dar­
um sind interkulturelle Studie n ebenso wichtig wie die 
Förderung der Fähigkei t und Bereitschaft zur Empathie 
durch Bildung, denn das rein technische Wissen versagt 
auch bei perfekter Anwendung unter Menschen, di e 
Unr.ihigkeit zur Interaktion fangt am häufigsten bei der 
feh lenden Flexibi lität in Bezug auf die Menschen an. 
Be ispiele fU r die Komplikationen der interkultu re llen 
Kommunikation liefern unsere Alltagserfahrungen über­
all und zu jeder Zeit. auch in Mitten Europas. 

Ein besonde rs in teress;mtes faJlbe ispi el können fiir 
Deutsche Ung"rn und die Bewohner dieses I.andes lie­
fern, denn 

die Landessprachen dieser beiden I.änder sind typo­
logisch unterschiedlich (struklurelle Komponenten); 
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heide länder haben traditionelle Bindungen zueimm­
der lind zu ihren [ibrigen Nachbarn, aber beide sind 
an der Peripherie e iner größeren Region - Minel­
bzw. Osuninelemopa - und verstehen sich selbst se it 
Jahrhunderten als Mittler von Kulturen (hi storische 
Komponenten); 

- filr me hrere Jahrzehnte wurden diese länder und ihre 
Kulturen durch eine der krasseste n Trerlilerschein­
ungen (Eiserner Vorhang) der modernen Geschichte 
voneinander fernge halten (politi sch-sozio logische 
Komponenten); 
historisch betrachter gehören zwar die Ungarn seit 
mehr als tausend Jahren zum europäischen Kultur­
kreis, aber ihr Verhalten und auch ihre Sprache ha· 
be n sehr viele Elemente ihrer "andersartigen" orien­
talischen Herkunft bis heute bewiLhrt (psychologisch­
kulturelle und soziale Komponenten). 

Diese faktoren reichen bereits, um eine Reihe von Miß­
verständnissen und Kommun ikationsfehlern zu verursa· 
ehen. Im Rahmen eines Vorrrags kann ich allerdings nur 
kurz auf die letzterwähmen drei Kategorien von Kom­
ponenten e ingehen. de nn das Hauptanliegen meiner 
Ausfiihrungen sind die sprachlichen, die sprachbeding­
ten Proble me. Auch bei der Behandlung der ei nzel nen 
Kategorie n beschränke ich mi ch hau ptsächli ch auf die 
spr<lchlichen Manifestatione n der Unterschiede. 

2.1 Die psycho logisch-kultu rell e n und soziale n 
Ko mponenten 

Hier kann jeder, der bereits einen Ungarn getroffen hat 
oder Ungarn besucht hat, zahlreiche Fälle, 'mal anekdo­
tisch, 'mal verärgert erwähne n, wo die Unterschiede 
sehr auffällig spürbar werden. Die traditione lle Ga st­
freundsch<l ft der Ungarn gehört zu den positiv gewer­
teren Eigenschaften. welche genauso zu den orientali­
sche n Merkmale der ungarischen Kultu r zähl en, wie das 
- von den Deutschen zumindest - sehr negativ bewer­
tete Zeitverständnis der meisten Ungarn . Die /'unkflich­
ktit. mit der deutsche Menschen Termine wahrnehmen, 
ist rur die "normalen"' Ungarn e ine Seltenheit, bzw. die 
"pü nkt lichen" Ungarn sind bereits assi miliert an die 
"westl ichen" Benehmensformen . Eine Verabredung ist 
rur den einfachen Menschen eine Art Absichtserklärung, 
die er wirklich bemüht ist e inzuhalten und nu r unter 
zwingenden Umständen verletzt. 
Da aber prinzipiell die me nschl iche n Elemente des Le­
bens (Edward T. Hall spricht in seinem Buch "Beyond 
Culture" von einer "polychronen Gesellschaft") den for­
malen Komponenten gegenüber Vorrang haben, kann es 
durchaus dazu kommen , ja es ist geradezu dami t zu 
rechnen, daß ein Treffen mit e ine m Bekannten ode r 
Kollegen etwas länger ausfallt als geplant, die Strecke 
zum Treffpunkt etwas mühsam bewältigt wird und der 
ungarische Parmtr grundsii tz/iclr nach dem vereinbarten 
Zeitpunkt eintrijJt. Diese Ei nstellung isr gewiß ungewöhn­
lich fiir Deutsche, die schlechte Manieren oder ga r böse 
Absichten hinter diesem Verhalten vermuten können. 
und dann sind in einer solchen Situation auch richtige 
Kon flik te zwischen den Partne rn nicht mehr auszu­
schließen. 
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Auch die geschlechtsspezifische "Empfindsamkeit" der 
beiden Sprachen läßt große Unterschiede e rkennen: 
Während im Deutschen eine zunehmend konsequente 
And eutung auf das Geschlecht des Partners (Kollegin, 
Studentin, Antragstellerin etc.) zu beobachten ist, ver­
halten sich die Ungarn hier etwas verhalten. Die Mög­
lichkeit zur Andeutung des Geschlechts ist zwar gegeben, 
aber die Zufiigung des Elements -nö (tanarnö, doktornö 
etc.) hebt eine - zumindest in der Situation - sekundä­
re Eigenschaft des Gesprächspartners hervor, eine Frau 
wird sozusagen mehr als Frau und weniger als fachlich/ 
inhaltlich zuständige Person apostrophiert. Ein Phäno­
men, was geradezu im Gegensatz zu dem steht, was 
man in Deutschland mit der konsequenten Unterschei­
dung der Formen, als Gleichberechtigung der Geschlech­
ter in den Umgangsformen, erreichen möchte. 

Die Anrede!ormen sind ebenso problematisch, wenigstens 
aber "nachvollziehbar". Für die Männer besteht die 
Möglichkeit, sie als "X ur" (Herr X) anzureden. Die Pro­
bleme bei der Anrede von Frauen sind sehr komplex. Ei­
nerseits verfügt das Ungarische im Augenblick über 
keine vergleichbare Lösung wie das deutsche "Frau y" . 
Ein Wort in diesem Kontext fiir "Frau" existiert nicht. 
Man kann einen Versuch mit "Y asszony" wagen, doch 
da s ungarische Wort "asszony" ist anders als bloß 
"Frau", es ist historisch zugleich auch als "Weib" zu ver­
stehen, was im Ungarischen allerdings nicht so negativ 
konnotiert ist wie im Deutschen, im Gegenteil, das ei­
gentliche Problem besteht gerade darin, daß die Benut­
zung des mit Anerkennung/Schätzung verbundenen 
Wortes "asszony" im Ungarischen fiir Frauen nicht so 
neutral ist wie "ur" bei den Herren. 

Man kann massenhaft interessante Fälle erwähnen, wo 
der psychologisch-kulturelle Unterschied auch in der 
Sprache krass ins Auge springt, aber hier können nur 
Beispiele als Illustrationen gezeigt werden. So muß man 
sich intensiv mit den komplizierten Formen des Begriißens 
und des miteinander Umgehens im Ungarischen be­
schäftigen, ein falscher Gruß, eine verwechselte Anre­
de kann vieles zerstören. 
Kezicsakolom /Küsse die Hand/, Ja napot /Guten Tag/, 
Adj ' Isten /G rüß Gott!, Üdvözlöm /leh grüße Siel, Szer­
vusz /leh grüsse Dich/, Szia /Hallo und Tschüß/ sowie 
Heia /ebenfalls Hallo und Tschüß/ gelten als Visitenkar­
ten und Rangordnungs- oder Verhältnisbekenntnisse, 
daher ist ihr Gebrauch sehr pingelig bestimmt. 

Ähnliche Regeln betreffen das Zeitgeji.ihl: Die Ungarn mit 
ihren orientalischen Verhaltensstrukturen haben ein an­
deres Verhältnis zur Zeit als die Deutschen . Dieser Um­
stand fiihrt oft zu unangenehmen Mißverständnissen 
und Ärger, wobei man nur über diese Tatsache infor­
miert sein sollte. Anderswo sind wiederum die Ungarn 
strenge r: Nur bis etwa 8 Uhr morgens soll man mit Ja 
reggelt /G uten Morgen/ begrüßen, insbesondere in 
Dörfern, denn dieser Gruß gilt in den späteren Stunden 
eher als spöttische Mahnung fiir Spätaufsteher. 

Die komplizierte Hierarchie der Anrede!ormen ist ebenso 
histo ri sch entstanden wie die Vielfalt in der Regelung 
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des Duzens. Obwohl man behaupten kann, daß die 
Ungarn und ihre Kultur das Duzen ge rne und als natür­
li che Form der Kontakthaltung praktizieren, sind die 
Spuren der höfischen , feudalen Kultur mit ihren stren­
gen, et ikettierten Umga nsfo rm en bis in unsere Tage 
hinein zu spüren . Wer, wem und in weleher Situation 
das Duzen anbieten darf, wieviele Stufen zwischen dem 
"gleichberechtigten" Duzen und den Übergansformen 
vom Siezen zum Duzen (meistens weiterhin um ei n 
gewisses Ansehen des Gesprächpartners anzudeuten) es 
gibt, bleibt fiir Fremde auch nach längerem Aufenthalt 
im Lande ein schwer zu lösendes Rätsel. 

Die Orientierung wird auch dadurch etwas erschwert, 
daß die Einstellung der Ungarn der Sprache (sowohl ihrer 
Muttersprache als auch fremden Sprachen) gegenüber 
stark von der Einstellung der Deutschen abweicht. Das 
wichtigste Moment in diesem Zusammenhang ist die 
Verspieltheit, daß man die Sprache nicht als "Obrigkeit", 
als Träger einer gesellschaftlichen Hiera rchie oder Norm 
ansieht, sondern vielmehr als eine Herausforderung, um 
die eigenen geistigen Fähigkeiten zu artikulieren. Ver­
drehungen, Wortwitze, Wortschöpfungen und verbale 
Anspielungen gehören zu den normalen Begleiterschei­
nungen der Kommunikation, was fiir Fremde beim Ver­
fol gen einer Unterhaltung unter Ungarn wieder sehr 
große Schwierigkeiten bereiten kann . 
Man muß auch mit erheblichen psychologischen Unter­
schieden sowohl im individuellen als auch im sozialen 
Kontext rechnen . Wenn darauf hingewiesen wird, daß 
man in Ungarn viele Klagen hört, dann mag das an der 
tatsächlich vorhandenen Neigung zum Selbstmitleid li e­
gen, äußerte sich jedoch jemand anderer kritisch über 
das Land und die Leute, würden sich di e betroffenen 
Unga rn bestimmt wieder mehr verteidigend fiir ihre 
Heimat einsetzen. Das Recht zu nörgeln wird meistens 
sich selbst vorbehalten . 

Auch die Einstellung der Individuen zu einer durchzu­
fiihrenden Aufgabe weicht von dem üblichen west-mit­
teleuropäischen Muster ab. Hier sind die sprachlichen 
Mittel zur Überzeugung der Betroffenen besonders 
wichtig, denn ein blinder Gehorsam bei der Durchfüh­
rung der hierarchisch verordneten Befehle kann kaum 
erwartet werden. Man kann sich reichlich romantische 
Fehlvorstellungen ausmahlen warum, aber die meisten 
Ungarn ertragen nur den Zwang, den sie sich se lbst 
auferlegt haben. Sie benötigen also zunächst eine "ziel­
orientierte" ln!ormationsstruktur, dann brauchen sie es, 
wenigstens das subjektive Gefühl zu haben, daß sie 
selbst das Ziel und den Weg dazu gefunden haben, und 
wenn wir so weit gekommen sind, kann man mit Sicher­
heit damit rechnen, daß die Beteiligten aktiv und krea­
tiv zur Aufgabe stehen, sehr oft mit der Folge, daß die 
vorgestellte Durchfiihrung schneller, leichter und bes­
ser klappt, weil die Menschen auch während der Reali­
sierung weiter über ihr Vorhaben nachdenken und ihre 
umfangreichen Erfahrungen immer wieder einsetzen . 
Darum ist es prinzipiell effizienter, wenn man nicht mit 
den formalen Kriterien (Bi ldu ngsstand, Titeln, Wei­
sungsrecht etc.) die Zusammenarbeit forciert, sondern 
den Unterschied zwischen den Beteiligten klein zu hal-
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Auch die geschlechtsspezifische .. Empfindsamkeit" der 
beiden Sprachen läßt große Unterschiede erkennen: 
Während im Deutschen eine zunehmend konsequente 
Andeutung auf das Geschlecht des Partners (Koll egin, 
Studentin, Alltragstellerin etc.) zu beobachten ist, ver­
halten sich die Ungarn hier etwas verhalten. Die Mög­
lichkeit zur Andeutung des Geschlechls ist zwar gegeben. 
aber die Zufügung des Elements -nö (tanarnö. dokrornö 
etc.) hebt eine - zumimlest in der Situation - sekundä­
re Eigenschaft des Gesprlichspartners hervor. eine Frau 
wird sozusagen mehr als Frau und weniger als fachlichl 
inhaltlich zuständige Person apostrophiert. Ein Phäno­
men. was geradezu im Gegensatz zu dem steht, was 
man in Deutschland mit der konsequenten Unterschei­
dung der Formen, <l ls Gleichberechtigung der Geschlech­
ter in den Umgangsformen. erreichen möchte. 

Die Anrede formen sind ebenso problematisch. wenigstens 
aber "nachvollziehbar". riir die Männer besteht die 
Möglichkeit, sie als "x ur" (Herr X) anzureden. Die Pro­
bleme bei der Anrede von Frauen sind sehr komplex. Ei­
nerseits verfügt dClS Ungarische im Augenblick über 
keine vergleichbare Lösung wie das deutsche "Frau Y". 
Ein Wort in diesem Kontext für "Frau" existiert nicht. 
Man kann einen Versuch mit "Y asszony" wagen. doch 
(las ungarische Wort "asszony" ist anders als bloß 
"Frau", es ist historisch zugleich auch als "Weib" zu ver­
stehen. was im Ungarischen allerdings nicht so negativ 
konnotiert ist wie im Deutschen. im Gegenteil. das ei­
gentli che Problem besteht gerade darin, daß die Benut· 
zung des mit AnerkennungJSchiitzung verbundenen 
Wortes "asszony" im Ungi!rischen njr Frauen ni cht so 
neutral ist wie "tlr" bei den Herren. 

Man kan n massenhaft interessante Fälle erwähnen. wo 
der psychologisch-kulturelle Unterschied auch in der 
Sprache krass ins Auge springt. aber hier können nur 
lJeispiele als Illustrationen gezeigt werden. So muß mall 
sich intensiv mit den komplizierten Formen des Begriißens 
und des mite inander Umgehens im Ungarischen be­
schäftigen. ein falscher Gruß, eine verwechselte Anre­
de kann vieles zerstören. 
Kezicsokolom IKüsse die Handl, J6 napot IGuten Tag!. 
Adj' lsten IGrüß Gott!, Üdvözlöm lieh grüße Sie!, Szer· 
VLlSZ lieh grijsse Dlch/. Szia /Hallo und Tschiiß/ sowie 
Hel6/ebenfalls Hallo und Tschüß/ gelten als Visitenkar­
ten und Rangordnungs- oder Verhältnisbekenntnisse. 
daher ist ihr Gebrauch sehr pingelig bestimmt. 

Ähnlichc Regeln betreffen das Zeitgefijhl: Die Ungafllmit 
ihren orientalischen Verhaltensstrukturen haben ein an­
deres Verhältnis Zllr Zeit als die Deutschen . Dieser Um· 
stand filhrt oft zu unangenehmen Mißverständnissen 
und Ärger, wobei man nur über diese Tatsache infor­
miert sein sollte. Anderswo sind wiederum die Ungarn 
strenger: Nur bis etwa 8 Uhr morgens soll man mit J6 
reggelt IGuten Morgenl begriißcn, insbeso nd ere in 
Dörfern, denn dieser Gruß gilt in den späteren Stunden 
eher als spöttische Mahnung für Spätaufsreher. 

Die komplizierte I-lierardlie der Anredeformen ist ebenso 
historisch entstanden wie die Vielfalt in der Rege lung 
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des Duzens. Obwohl man behaupten ka nn . daß die 
Ungarn und ihre Kultur das Duzen gerne uml als natür­
liche Form der Kontakthaltung praktizieren. sind die 
Spuren der höflschen. feudalen Kultur mit ihren stren­
gen. etiketti erten Umgansformen bis in unsere Tage 
hinein zu spüren. Wer. wem und in welcher Situation 
das Duzen anbieten darf. wieviele Stufen zwischen dem 
"gleichberechtigten" Duzen und den Übergansformen 
vom Siezen zum Duzen (meistens weiterhin um ein 
gewisses Ansehen des Gesprächpanners anzudeuten) es 
gil>t. bleibt für Fremde auch nach längerem Aufemhalt 
im Lande ein schwer Zll lösendes Rätsel. 

Die Oriemierung wird auch dadurch etwas erschwert. 
da ß die Einstellung der Ungarn der Spraclre (sowohl ihrer 
Munersprache als auch fremden Sprachen) gegellüber' 
stark von der Einstellung der Deutschen abweicht. Das 
wichtigste Moment in diesem Zusa mmenhang Ist die 
Verspieltheit. daß man die Sprache nicht als "Obrigkeit". 
als Träger einer gesellschaftlichen Hierarchie oder Norm 
ansieht. sondern vielmehr als eine Herausforderung. um 
die eigenen geistigen Fähigkeiten zu artiku lieren. Ver­
drehungen. Wortwitze. Wortschöpfungen und verbale 
Anspielungen gehören zu den normalen Begleitersthei· 
nungen der Kommunikation. was fijr Fremde beim Ver­
folgen einer Unterhaltung unter Ungarn wieder sehr 
große Schwierigkeiten bereiten kann. 
Man muß auch mit erheblichen psychologischen Umer­
schieden sowohl im indivi(luellen als auch im sozialen 
Kontext rechnen. Wenn darauf hingewiesen wird. da ß 
man in Ungarn viele Klagen hört. dann mag C];:IS an der 
tatsächlich vorhandenen Neigung zum Selbst mitleid lie­
gen. äußerte sich jedoch jemand anderer kriti sch über 
das I.and und die Leute, wü rden sich die betroffenen 
Ungarn bestimm t wieder mehr verteidigend fiir ihre 
Heimat einsetzen. Das Recht zu nörgeln wird meistens 
sich selbst vorbehalten. 

Auch die Einstellung der Individuen zu einer durchzu­
fiihrenden Aufgabe weicht von dem üblichen west-mit­
teleuropäischen Muster ab. Hier sind die sprachlichen 
Mittel zur Überzeugung der Betroffenen besonders 
wichtig. denn ein blinder Gehorsa m bei der Durchfiih· 
nlllg der hierarchisch verordneten Befehle kann kaum 
erwartet werden. Man kann sich reichlich romantische 
fehlvorstellungen ausmah len warum. aber die meisten 
Unga rn ertragen nur den Zwang. den sie sich selbst 
auferlegt haben. Sie benötigen also zunächst eine .. ziel­
orientierte" Illformationsstruktur. dann brauchen sie es. 
wenigstens das subj ektive Geruhl zu haben. daß sie 
selbst das Ziel und den Weg dazu gefund en haben. und 
wenn wir so weit gekommen sind. kann man mit Sicher· 
heit damit rechnen, daß die Beteiligten aktiv und krea­
tiv zur Aufgabe stehen. sehr oft mit der folge. daß die 
vorgestellte Durchfiihrung schneller, leichter und bes­
ser klappt. weil die Menschen auch während der Reali· 
sierung weiter über ihr Vorhaben nachd enken und ihre 
umfangreichen Erfahrungen immer wieder einsetzen. 
Darum ist es prinzipiell effizienter. wenn man nicht mit 
den formalen Kriterien (Bildungsstand. Titeln. Wei­
sungsrecht etc.) die Zusammenarbeit forcicrt. sondern 
den Unterschied zwischen den Beteiligten klein zu hai· 
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ten bemüht ist. Autorität, welche nicht von unten, nicht 
auf Grund von Alltagserfahrungen der Mitarbeitenden 
entstanden ist, animiert die Menschen nämlich mehr 
zum Widerstand. Vergleichbare Verhaltensformen wur­ 
den - allerdings in Bezug auf andere Kulturen - auch von 
Geert Hofsrede in seinem Buch „Uncornrnon Sense 
about Organizations" beschrieben. Natürlich benötigt 
dieser Umstand die Beherrschung eines außerordentlich 
breiten Registers von sprachlich-kulturellen Mustern. 
Das stellt zugleich eine der schwierigsten Aufgaben des 
Fremdsprachenunterrichts dar, denn bei der üblichen 
Vermittlung von Sprachen werden die Registerunter­ 
schiede, die soziologischen und psychologischen Fak­ 
toren und Hintergründe höchstens erwähnt, die Rah­ 
menbedingungen des Unterrichtes lassen normalerwei­ 
se ihre Einübung und Erlernen nicht zu. 

Die Dynamik des Redens und des Schweigens hat auch ihre 
eigene Gesetze. Wer mit wem über was und wie spricht, 
ist auch eine sehr komplexe Frage der soziokulturellen 
Komponenten. Ein in einer kommunikativen Situation 
auftretendes Schweigen ist, wie in den meisten euro­ 
päischen Kulturen, mit negativen Aspekten belastet, 
wobei es ein sehr „beredtes" sein kann. Die Auflösung 
einer solchen Kommunikationssperre ist sprachlich kei­ 
ne leichte Aufgabe, aber man muß alles versuchen, sie 
zu beseitigen. Die in vielen Statistiken und traditionell 
hervorgehobene hohe Selbstmordrate unter den Ungarn 
ist gewiß eine Realität mit vielen Facetten. Das Verein­ 
samen, das In-sich-kehren, die Aggression gegen sich 
selbst manifestieren sich sehr oft, ehe sie zu Taten füh­ 
ren, in einer Verweigerung der Kommunikation. 

Dagegen wird man immer wieder überrascht, mit wel­ 
cher Offenheit Themen (z. B. die finanzielle Lage, das Ein­ 
kommen) angesprochen werden, die in anderen Kultur­ 
kreisen als Tabuthemen zu den persönlichsten „Geheim­ 
nissen" gehören. Das Überschreiten von solchen kultu­ 
rell geerbten persönlichen „Hoheitsgrenzen" geschieht 
sehr oft unter Einwirkung von Alkohol, wozu es in Un­ 
garn sehr viele Anlässe gibt und gefunden werden. Al­ 
koholgenuß mit Maß, eine Situation mit lockerer Atrno­ 
sphäre, das gemeinsame Kaffeetrinken, ein mit kulturel­ 
len Zeremonien praktisch geregeltes Umfeld hilft aber 
erfahrungsgemäß sehr oft bei der Überbrückung der 
vorhandenen sprachlichen Hindernisse. 

2.2 Die politisch-soziologischen Komponenten 

Die ungarische Gesellschaft hat während der vergange­ 
nen hundert Jahre tiefgreifende Erschütterungen erlebt. 
Die Spuren der mittel- und osteuropäischen .verspii­ 
tung", wonach die feudalen gesellschaftlichen Verhält­ 
nisse, ein nur beschränkt entfaltetes Bürgertum, kras­ 
se Gegensätze in den politisch-materiellen Gegebenhei­ 
ten das Geschehen bis zum Zweiten Weltkrieg bestimmt 
haben, wurden nach dem Krieg für vierzig Jahre von ei­ 
nem neuen Modell abgelöst. Gemeinsam war an diesen 
Modellen, daß sie stark von außen bestimmt und auf­ 
erlegt waren. Die „Modernisierung" der Gesellschaft 
fand in dieser Zeit von hundert Jahren - im übrigen nicht 
nur in Ungarn - faktisch so statt, daß anstelle der orga- 
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nischen, inneren Entwicklungslinien immer mehr frem­ 
de und bezwingende Faktoren zu wirken begonnen ha­ 
ben. Infolgedessen stehen die Menschen in Ungarn viel­ 
fach skeptisch der Modernisierung gegenüber (was sich 
je nach Gemüt vom gesunden Mißtrauen bis hin zur po­ 
litisch extremen Xenophobie manifestieren kann). Ihre 
Attitüde, ihr individuelles Verhalten ist trotz der gravie­ 
renden Unterschiede durchaus vergleichbar mit eiern, 
was man bei den Menschen im laufe der Eingliederung 
der neuen Länder in die Bundesrepublik Deutschland be­ 
obachten kann. Die tagtägliche Konfrontation mit dem 
Urteil, daß das bis dahin geltende und erlebte Lebens­ 
uncl Gesellschaftsmodell (was natürlich zur gleichen Zeit 
die Menschen geprägt hat und von den Menschen ge­ 
prägt wurde) nur Ablehnung erfährt, verunsichert, ver­ 
nichtet den Rest des Selbstvertrauens, führt psycholo­ 
gisch wie sozial zu gravierenden Spannungen. 

2.3 Die historischen Komponenten 

Die Klischees und Vorurteile sind wichtige Komponen­ 
ten der menschlichen Kultur, die durch die Kulturge­ 
schichte tradiert und immer wieder belebt werden. Eine 
frühe Aufzeichnung im westlichen Europa über die da­ 
mals gefürchteten Ungarn stützt sich auf alte sprachli­ 
che Überlieferungsformeln in Bezug auf „barbarische" 
(=etwa nicht zum eigenen Kulturkreis gehörende) Völ­ 
ker, und beschreibt sie wie folgt: ,,Sie seien klein ge­ 
wachsen, kahlgeschoren, hätten abstoßende Gesichts­ 
züge, tiefliegende Augen, ihre Sprache und Geschrei sei 
abscheulich (Heraushebung von mir - T. F.), sie seien eher 
Tiere als Menschen, äßen rohes Fleisch, tränken Blut ... 
Ihrer Veranlagung nach seien die Ungarn schlau, hinter­ 
listig, meineidig und vertragsbrüchig. Das bezeugt ihre 
ungewöhnliche Kriegstaktik: Sie stellen sich dem Feind 
nicht im offenen Kampf, sie stellen Fallen, imitieren die 
Flucht, wenden sich aber plötzlich um und vernichten 
die in Unordnung geratenen Verfolger,"! 

Sicherlich hat sich in der Zwischenzeit vieles verändert, 
und die obigen Klischees werden etwas umgestaltet auf 
andere Kulturen und Völker übertragen, aber die Spra­ 
che der Ungarn wird auch heute noch immer wieder als 
eine von den „nicht-erlernbaren" dargestellt. Infolge die­ 
ses Rufes neigen die meisten Fremden dazu, zu erwar­ 
ten, daß ihre ungarischen Partner fremde Sprachen spre­ 
chen. Ein „sprachbedingtes" Hindernis besteht eben in 
dem nicht ausreichenden Vorhandensein dieser Sprach­ 
kenntnisse: Nach einer Statistik haben 1990 in Ungarn 
aus der gesamten Bevölkerung 4,37 9& Deutsch, 2,21 9& 

Englisch, 1,52 % Russisch als „bekannte-beherrschte" 
Fremdsprache angegeben.2 Auch das führt zu leichten 
Irritationen: Während man sich in der breiten Welt gut 
mit den wichtigsten indogermanischen Sprachen (Eng­ 
lisch, Französisch, Deutsch, Russisch etc.) durchsetzen 
kann, helfen diese Kenntnisse in Ungarn nur sehr be­ 
schränkt weiter. Die gelegentlich vorhandene Bereit­ 
schaft, sich auch in geschäftlichen Beziehungen auf das 
Ungarische zu stützen, verlangt entweder einen Vorrat 
von ständig einsatzbereiten Übersetzern oder aber, dag 
die Fremden Ungarisch lernen. Auch wenn das noch 
überhaupt nicht als typisch bezeichnet werden kann, 

114 

:R~\~;· 
_W_is_'S_el_1S_c1_1<1_l't_1 i_c1_1e_l3_e_it_rii""ge_l/_19_9_8 __________ _ JftW~:;< ___________ l_"e_c_llI_li s_·c_h_e _Fi_lc_hl_lO_C_hs_'c_lll_li_e _W_il_d,_all 

·~~S~1)· · 

ten bemüht ist. Autorität, welche nicht von unten, nicht 
auf Grund von Alltagserfahrungen der Mita rbeitenden 
entstanden ist, animiert die Menschen nämlich mehr 
zum Widerstand. Vergleichbare Verhaltensformen wur­
den - allerdings in Bezug auf andere Kulturen - auch von 
Geert Hofstede in seinem Buch "Uncommon Sense 
about Organizations" beschrieben. Natürlich benötigt 
dieser Umstand die Beherrschung eines außerordentlich 
breiten Registers von sprachlich-kulturellen Mustern. 
Das stellt zugleich eine der schwierigsten Aufgaben des 
Fremdsprachenunterrichts dar, denn bei der üblichen 
Vermittlung von Sprachen werden die Registerunter­
schiede, die soziologischen und psychologischen Fak­
toren und Hintergründe höchstens erwähnt, die Rah­
menbedingungen des Unterrichtes lassen normalerwei­
se ihre Einübung und Erlernen nicht zu. 

Die Dynamik des Redens und des Schweigens hat auch ihre 
eigene Gesetze. Wer mit wem über was und wie spricht, 
ist auch eine sehr komplexe Frage der soziokulturellen 
Komponenten. Ein in einer kommunikativen Situation 
auftretendes Schweigen ist, wie in den meisten euro­
p~iischen Kulturen, mit negativen Aspekten belastet, 
wobei es ein sehr "beredtes" sein kann. Die Auflösung 
einer solchen Kommunikationssperre ist sprachlich kei­
ne leichte Aufgabe, aber man muß alles versuchen, sie 
zu beseitigen. Die in vielen Statistiken und traditionell 
hervorgehobene hohe Selbstmordrate unter den Ungarn 
ist gewiß eine Realität mit vielen Facetten. Das Verein­
samen, das In-sich-kehren, die Aggression gegen sich 
selbst manifestieren sich sehr oft, ehe sie zu Taten nih­
ren, in einer Verweigerung der f(ommunikation. 

Dagegen wird man immer wieder überrascht, mit wei­
cher Offenheit Themen (z. B. die finanzielle Lage, das Ein­
kommen) angesprochen werden, die in anderen Kultur­
kreisen als Tabuthemen zu den persönlichsten "Geheim­
nissen" gehören. Das Überschreiten von solchen kultu­
rell geerbten persönlichen "Hoheitsgrenzen" geschieht 
sehr oft unter Einwirkung von Alkohol, wozu es in Un­
garn sehr viele Anlässe gibt und gefunden werden. AI­
koholgenuß mit Maß, eine Situation mit lockerer Atmo­
sphäre, das gemeinsame Kaffeetrinken, ein mit kulturel­
len Zeremonien praktisch geregeltes Umfeld hi lft aber 
erfahrungsgemäß sehr oft bei der Überbrückung der 
vorhandenen sprachlichen Hindernisse. 

2.2 Die politisch-soziologischen Komponenten 

Die ungarische Gesellschaft hat während der vergange­
nen hundert jahre tiefgreifende Erschütterungen erlebt. 
Die Spuren der mittel- und osteuropäischen "verspä­
tung", wonach die feudalen gesellschaftlichen Verhält­
nisse , ein nur beschränkt entfal tetes Bürgertum, kras­
se Gegensätze in den politisch-materiellen Gegebenhei­
ten das Geschehen bis zum Zweiten Weltkrieg bestimmt 
haben, wurden nach dem Krieg nir vierzig jahre von ei­
nem neuen Modell abgelöst. Gemeinsam war an diesen 
Modellen, daß sie stark von außen bestimmt und auf­
erlegt waren. Die "Modernisierung" der Gesellschaft 
fand in dieser Zeit von hundert jahren - im übrigen nicht 
nur in Ungarn - faktisch so statt, daß anstelle der orga-
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nischen, inneren Entwicklungslinien immer mehr frem­
de und bezwingende Faktoren zu wirken begonnen ha­
ben . Infolgedessen stehen die Menschen in Ungarn viel­
fach skeptisch der Modernisierung gegenüber (was sich 
je nach Gemüt vom gesunden Mißtrauen bis hin zur po­
litisch extremen Xenophobie manifestieren kann) . Ihre 
Attitüde, ihr individuelles Verhalten ist trotz der gravie­
renden Unterschiede durchaus vergleichbar mit dem, 
was man bei den Menschen im Laufe der Eingliederung 
der neuen Länder in die Bundesrepublik Deutschland be­
obachten kann. Die tagtägliche Konfrontation mit dem 
Urteil, daß das bis dahin geltende und erlebte Lebens­
und Gesellschaftsmodell (was natürlich zur gleichen Zeit 
die Menschen geprägt hat und von den Menschen ge­
prägt wurde) nur Ablehnung erfahrt, verunsichert, ver­
nichtet den Rest des Selbstvertrauens, führt psycholo­
gisch wie sozial zu gravierenden Spannungen. 

2.3 Die historischen Komponenten 

Die Klischees und Vorurteile sind wichtige Komponen­
ten der menschlichen Kultur, die durch die Kulturge­
schichte tradiert und immer wieder belebt werden. Eine 
frühe Aufzeichnung im westlichen Europa über die da­
mals gefürchteten Ungarn stützt sich auf alte sprachli­
che Überlieferungsformeln in Bezug auf "barbarische" 
(=e twa nicht zum eigenen Kulturkreis gehörende) Völ­
ker, und beschreibt sie wie folgt: "Sie seien klein ge­
wachsen, kahlgeschoren, hätten abstoßende Gesichts­
züge, tiefliegende Augen, ihre Sprache und Geschrei sei 
abscheulich (Heraushebung von mir - T. E), sie seien eher 
Tiere als Menschen, äßen rohes Fleisch, tränken Blut... 
Ihrer Veranlagung nach seien die Ungarn schlau, hinter­
listig, meineidig und vertragsbrüchig. Das bezeugt ihre 
ungewöhnliche Kriegstaktik: Sie stellen sich dem Feind 
nicht im offenen Kampf, sie stellen Fallen, imitieren die 
Flucht, wenden sich aber plötzlich um und vernichten 
die in Unordnung geratenen Verfolger."! 

Sicherlich hat sich in der Zwischenzeit vieles verändert, 
und die obigen Klischees werden etwas umgestaltet auf 
andere Kulturen und Völker übertragen, aber die Spra­
che der Ungarn wird auch heute noch immer wieder als 
eine von den "nicht-erlernbaren" dargestellt. Infolge die­
ses Rufes neigen die meisten Fremden dazu, zu erwar­
ten, daß ihre ungarischen Partner fremde Sprachen spre­
chen. Ein "sprach bedingtes" Hindernis besteht eben in 
dem nicht ausreichenden Vorhandensein dieser Sprach­
kenntnisse: Nach einer Statistik haben 1990 in Ungarn 
aus der gesamten Bevölkerung 4,37 96 Deutsch, 2,21 96 

Englisch, 1,52 % Russisch als "bekannte-beherrschte" 
Fremdsprache angegeben .2 Auch das füh rt zu leichten 
Irritationen: Während man sich in der breiten Welt gut 
mit den wichtigsten indogermanischen Sprachen (Eng­
lisch, Französisch, Deutsch, Russisch etc.) durchsetzen 
kann, helfen diese Kenntnisse in Ungarn nur sehr be­
schränkt weiter. Die gelegentlich vorhandene Bereit­
schaft, sich auch in geschäftlichen Beziehungen auf das 
Ungarische zu stützen, verlangt entweder einen Vorrat 
von ständig einsatzbereiten Übersetzern oder aber, daß 
die Fremden Ungarisch lernen. Auch wenn das noch 
überhaupt nicht als typisch bezeichnet werden kann, 
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gibt es zunehmend viele ermutigende Beispiele für die 
Bereitschaft dazu . Allerdings müßten die ganze Unter­
ri chts methodik, der Un te rri chtsi nhalt , und auch di e 
Unterri chtsbücher und Lehrer des Unga ri schen vö llig 
neu konzipiert und eingesetzt werd en. 

2.4 Die strukturellen Komponenten 

Will jemand die Sprache der Ungarn erl ernen, muß er 
eine ganze Re ihe von Abweichungen von den üblichen 
Fremd sprachen im Laufe des Studiums bewä ltigen. 
Unga ri sch, al s Mi tgli ed der finni sch-ugri schen Sprach­
famili e, weicht in se iner Struktur - trotz einer inzwi­
schen ein Jahrtausend lang gewordenen Nachbarschaft 
- von den indogermanischen Sprachen gravierend ab. 
Mit etwas Übertreibung kann man behaupten, das flir 
westeuropäische und somit deutsche Muttersprachler 
Ungari sch zu lernen e in vergleichbares Unternehmen 
darstellt , als wenn sie außereuropäische Sprachen Ua­
panisch, Arabisch, Kechua etc.) zu lernen beginnen wür­
den, auch wenn die Ungarn selbst oder die Finnen auf 
dem Kontinent Europa leben. Durch ihre lange Wa nde­
rung haben die Ungarn etwas ganz Fremdes , n ~imli ch 

ihre Sprache in die Mitte Europas gebracht . Zahlreiche 
Einflüsse haben im Laufe der Zeit diese fremde Sprache 
zwar bee influßt , zum Teil an di e indoge rmanischen 
Sprachen angenähert, aber die Grundstrukturen sind 
weite rhin deut li ch and ers geblieben. Im Folgenden 
möchte ich nur einige dieser Besonderheiten, die auch 
bei der Kommunikation und Verständigung eine bedeu­
tende Rolle spielen, vorstell en. 

A) Das Schriftbild lind die Allssprache der Wörter 
Obwohl das Unga ri sche mit lateinischen Buchstaben ge­
schrieben wird, ist es fiir Fremde nicht einfach, schrei­
ben und lesen zulernen. Den Grund Kir di ese Schwierig­
keiten stellen die 39 Laute des Ungarischen dar, die mit 
den 25 Buchstaben des lateinischen Alphabets schrift­
li ch widergegeben we rden. Diese Diskrepanz wird zwar 
recht konsequent mit Nebenzeichen (bei Vokalen wie ci , 
e, f, 6, Ö, Ü, ü ) und Graphemkombinationen (bei Konso­
nanten cs , sz , zs, bzw. gy, Iy, ny, ty) überbrückt, das 
phonematori sche Prinzip Uedes Graphem nur ein Laut 
und jeder Laut nur ein Graphem) wird weitgehend ein­
gehalten, trotzdem bedarf es einige r Zeit, bis die ge­
wünschte Lesesicherheit entsteht. 

Die Regeln der Aussprache bringen jedoch mehr Unsi­
cherheiten. Als allererstes Problem muß man den Un­
terschied in der Artikulation hervo rheben: das Ungari­
sche duldet keinerlei Reduktion der Vokale, jedes Graphem 
zeigt einen voll auszusprechenden Laut. Die unga ri sche 
Aussprache im Deutschen wie [jeden, gehen] etc. ist 
allgemein al s charakteri sti sch bekannt, es klingt jedoch 
vergle ichbar merkwürdig, wenn in best immter Laut­
umgebung die deutschen Muttersprachler automati sch, 
entsprechend ihrer Mutte rsprache die Wörter so art i­
kulieren: [k ' özl ] statt [köze l] . Die typische und rege lmä­
ßige Reduktion der Laute im Deutschen fiihrt zu Unsi­
cherheiten bei der Aussprache von langen Voka le und 
Konsonanten, im allgemeni en ge raten sie ständig zu 
kurz. 
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Wenn es einem gelingt, sich die gesetzm~iß ige Konso­
nantenve rhärtung des Deutschen abzugewöhnen, dann 
bleiben nur die ko mpli zierten Assimilationsgesetze der 
unga ri schen Aussprache zu bewältigen. Selbstverständ­
lich ko mmt noch das vö llig fremde Phänomen, die Voka l­
harmonie (palato-ve lare und labial-illabiale Ve rsionen) , 
di e - allerdings bisher wissenschaft li ch noch nicht er­
forscht - auch von gewissen Ko mponenten ein er Art 
"Konsonantenharmonie" (spez ifisch bei den Möglichkei­
ten der einzelnen Laute in ihrer Kombinatori k) ergänzt 
we rden. Alles in all em eine gewaltige Menge an Neuig­
keiten, die all esamt gleich zu Beginn des Studiums er­
kl ärt we rd en müssen, sonst ist ke ine Anwendung des 
Erl ernten in der Praxis mögli ch. 

Auch eine weiterfiihrende, morphonematische Erschei­
nung gehört zu den problem bereitenden Elementen des 
Erl ernens: Die Frage der sogenannten Bindevokale. Ent­
sprechend der soeben angesprochenen Regeln der Kom­
binatorik der Konsonanten (deren Häufung das Unga ri­
sche im allgemeinen zu meiden bemüht ist), muß die fl e­
xionsbedingte Kolli sion von Konsonan ten durch "Da­
zwischenschieben" von bestimmten Voka len ve rmieden 
werden. Wären diese "Bindevokale" all erdings wirkli ch 
nur Bindevokale, wären sie nur dem Gesetz de r Voka l­
harmonie unte rworfen, reichten max imal drei (ein pa­
latal-illabial z. B. -e, ein palatal-labial z. B. -ö und ein velar 
z. B. -0) von ihnen aus. Da diese drei all erdings im heu­
t igen Unga ri sch nicht ausreichen, wird man gleich mit 
der viell eicht gravierendsten "Fremdheit", mit der stän­
digen Präsenz der Geschichte der Sprache in den For­
men der Gegenwartssprache des Ungarischen konfron­
ti ert . Dieser Umstand ist zum Teil ve rantwortli ch flir di e 
gefürchtete Formvielfalt und den oft nachgesagten Reich­
tum an Unregelmäß igkeiten des Unga ri schen. In Wirklich­
keit sind dies am seltensten Unregelmäßigkeiten, bloß 
die Sprache hat im Laufe ihrer Geschi chte mehrere Pha­
sen der Entwicklung durchgemacht, di e Prozesse haben 
sich einerse its selten hundertprozentig durchgesetzt, 
andererse its wurden auch früh er praktizierte Formen 
nicht restlos ve rdrängt , einige Wörter ri chten sich wei ­
terhin nach "untrendmäßigen" Rege ln . Es gib t zahl­
reiche Parallelitäten bei der Lösung zur Mitteilung des­
se lben Inhaltes, und man mu ß - wiede r ein e klein e 
Unann ehmli chkeit des Ungari schen - gle ichze itig in 
mehreren Systemen denken, sie parat haben. Bei der 
Herstellung größerer sprachlicher Einheiten erl ebt man 
ri chtig die strukturell-systemati sche Vielfalt der Sprache, 
zur größeren Freud e vo r allem der Transformati ons­
grammatik. 

B) Die Schwierigkeiten mit einer reichen Morphologie 
Diese gerade angedeuteten größeren Einheiten entste­
hen im Unga ri schen mit einem we niger fremden Mittel, 
mit der Flexion der Wörtel; so, wie das die agglutinieren­
de Natur der Sprache ve rlangt . Di e Agglutinat ion ist 
recht einfach zu verstehen: Prinzipiell wird jede sprach­
li che Funktion mit einem (und nur mi t einem) Zeichen 
- in diesem Fall mit Endungen, Suffixe n - erfüll t . Die un­
ga ri schen Wörter "wachsen nach hinten", jede Informa­
tion über Modus-Tempus-Person beim Verb und Nume­
rus- Kasus-etc. be im Substantiv wird in einer bestimm-

T<'chnischt' Fachhoch5dmll' Wildau ~1~r1f Wi 5sl.'nsc h~nli (he Ilc ilriige 1/ 1998 
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gibt es zunehmen{l viele ermutigende Beispiele fiir die 
Bereitschaft dazu. Allerdings mUßten die ganze Unter­
richtsmethodik. der Unterrichtsi nhalt, und auch d ie 
Unterridttsbiicher und Lehrer des Ung,lI"ischen völlig 
neu kom.ipierr und eingesetzt werden. 

2.4 Die strukturellen Komponenten 

Will jemand die Sprache der Ungarn erlernen, muß er 
eine ganze Reihe von Abweichungen von den üblichen 
Fremdsprachen im Laufe des Studiums bewältigen. 
Unga risch, als Mitglied der finnisch-ugrischen Sprach­
fa mil ie. weicht in seiner Struktur - trotz einer inzwi­
schen ei n Jahrtmlsend lang gewordenen Nachbarschaft 
- von den indogermanischen Sprachen gravie rend ab. 
Mit etwas Übertreibung k,lIln man behaupten, das fiir 
westeuropäische lind somit (Ieutsche Muttersprach ler 
Ungarisch zu lemen ein vergleichbares Unt<'mehmen 
darstell t , <l ls wenn sie außereUrOI)iiische Sprachen Ua­
panisch, Ar'ibisch, Kechu<l etc.) zu lernen beginnen wür­
den, auch wenn die Ungarn selbst oder die Finnen auf 
dem Kontinent Europa leben. Durch ihre lange Wande­
n illg haben die Ungam etwas ga nz Fremdes, nämlich 
ihre Spr<lche in die Mitte Europas gebracht. Za hlreiche 
Einflüsse hilben im Laufe der Zeit diese fre mde Sprache 
zwar beeinfl ußt. zum Tei l an die in dogermanischen 
Sprachen angenähert, aber die Grundstrukturen sind 
weiterhin deu tlich anders geb lieben . Im Fo lgenden 
möchte ich nur e inige dieser Besonderheiten, die auch 
bei der KOlllmunikation li nd Versfiimligllng e ine bc<leu· 
tellde Rolle :;I'idell, vurstellen. 

A) Das Schriftbild uml die Aussprache der WörEer 
Obwohl das Ungarische mit I:.ltein ischen Buchstaben ge­
schrieben wird, is t es fiir Fremde nicht e infach, schrei­
ben und lesen zu lernen. Den Grund fiir diese Schwierig­
keiten stellen die 39 L<l ute des Ungarischen dar, die mit 
(Ien 25 Buchstaben des lateinischen Alphabets schrift­
lich widergegeben werden. Diese Diskrepanz wird zwar 
recht konsequent" mit Nebcnuichen (bei Vokalen wie j, 
e, f, 6, Ö, 1I, Li) und Graphelllkomhinolionen (bei Konso­
lIanten cs, SZ, zs. bzw. gy, Iy, ny, ty) i.iberbri.ickt, das 
phonematorische Pri nzil) (jedes Graphem nur ein Laut 
lind jeder I.aut nu r ein Graphem) wird weitgehend ein­
gehalten, trotzdem bedarf es einiger Zeit, bis die ge­
wünschte Lesesicherheit entsteht . 

Die Regeln der Aussprache bringen jedoch mehr Unsi­
cherheiten. Als allererstes Proble m muß man den Un­
terschied in der Artikulation hervorheben : das Ungari­
sche duldet keinerlei Reduklion der Vokale, jedes Gr<lphem 
zeigt ei nen voll auszusprechenden Laut. Die ungarische 
Aussprache im Deutschen wie üeden, gehen] etc. ist 
allgemein als charakteristisch bekannt, es kl ingt jedoch 
vergleichbar merkwürdig, wenn in bestim mter I.aut­
umgebung die deutschen MlitterSI)f(lchler autoillatisch, 
entspreche nd ihrer Muttersprache die Wörter so arti­
kulieren: !k' öd! statt !közel!. Die typische und regel mä­
ßige Reduktion der Laute im Deutschen fUhrt zu Unsi­
cherhei ten bei der Allsspmche von langen Vokale und 
Konsonanten, im allgemen ien geraten sie ständig zu 
kurz. 
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Wenn es einem gel ingt, sich die gesetzmär~ige Konso­
nililtenverhärtung des Deutschen abzugewölmen, dann 
bleiben nur die komplizierten Assimilaliollsgeselze der 
ungarischen Aussprache zu hewliltigen. Selbstverständ­
lich kommt noch d<ls völlig li'emde Phänomen. die Vokal· 
harmonie (palmo-velarc und l<lbial-illabiale Versionen), 
die - <llIerdings bisher wissenschaftlich noch nicht er­
forsc ht - auch VOll gewissen Komponenten einer Art 
"Konsonanten harmonie" (spezifisch bei den Möglichkei­
ten der einzelnen Laute in ihrer Kombinatorik) ergänzt 
werden. Alles in <llIe lH eine gewaltige Menge ,m Neuig­
keiten. die alles<lmt gleich w Beginll des Studiums er­
klärt werden müssen, sonst ist keine Anwendung des 
Erlernten in der Praxis möglich. 

Auch eine weiterflihrende, morphonematische Erschei­
mmg gehört zu den problem bereitenden Elementen des 
Erlernens: Die Frage der sogenannten Billdevokale. Enr­
sprechend der soeben angesprochenen Regeln der Kom­
bin<ltorik der Konsonanten (deren Häufung das Ungari­
sche im allgemeinen w meiden bemüht ist), muß die fle­
xionsbedingte Kollision von KOl1sonamen durch "Da­
zwischcnschieben" von bestimmten Vokalen vermieden 
werden. Wären diese .. Bindevokale" allerdings wirklich 
nur ßindevokale, wären sie nur dem Gesetz der Vokal­
harmon ie unterworfen, reichten maximal drei (ein pa­
lat<ll-illabial z. ß. oe, ein palatal·lahialz. B. -ö und ein velar 
z. B. -0) von ihnen aus. Da d iese drei allerdings im heu­
tigen Ung<lrisch nicht <lusreichen, wir<l man gleich mit 
der vielleicht gravierendsten "FrenHlheit", mit <leI' stän­
digen Prii:;enl. der Geschichte der Sprache in den For­
men der Gegenwartssprache des Ungarischen konfi'on­
tielt. Die:;er Umstand ist zum Teil verantwortlich fiir die 
gefii rchtcte Formvielfalt und den oft nachgesagten Reich­
tlllll an Unregelmäßigkeiten des Ungarischen. In Wirklich­
kei t sind dies am seltensten Unregelmäßigkeiten, bloß 
die Sprache hat im I.<lu fe ihrer Geschichte mehrere Pha­
sen der Entwicklung durchgemacht, die Prozesse haben 
sich einerseits selten hundertprozentig <Iurchgesetzr, 
andererseits wurden auch früher praktizierte Formen 
nicht restlos verdränge, einige Wörter richten sich wei­
terhin nach "untrendmäßigen" Regeln. Es gibt 7.ahl­
reiche f><lralleli täten bei der Lösung zur Mitteilung des­
selben Inhaltes, und man IIl Uß - wieder eine kleine 
Un<lnnehmlichkeit des Ungarischen - gleichzeitig in 
mehreren Systemen denken, sie parat haben. Bei der 
Herstellung grör~erer sprachlicher Einheiten erlebt m<ln 
richtig die strl.lkturell-system<ltische Vielfalt der Sprache, 
zur größeren Freude vor alle m der Tr<lnsformations­
grammatik. 

B) Die Se/rwierigkeilen mit ehrer reie/ren Morphologie 
Diese gerade angedeuteten größeren Einheiten entste· 
hen im Ungarischen mit einem weniger fremden Minel, 
mit der Flexion der Wörter, so, wie das die <lgglutinieren· 
de Natur der Sprache verlangt. Die Agglutination ist 
recht einfach zu verstehen: Prinzipiell wird jede sprach­
liche Funktion mit einem (und nur mit einem) Zeichen 
- in diesem F<l 1l mit Endungen, Suffixen - erfiillt. Die un­
garischen Wörter "wachsen nach hinten", jede lnfol"lna­
tion über Modus-Tempus-Person beim Verb und Nume­
rus-Kasus-etc. beim Substantiv wird in einer bestimm-
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ten Reihenfolge an den Wortstamm angehängt . Diese 
syntheti sche Morphologie des Ungarischen ähnelt da­
nach einem recht komplizierten Dominospiel. Deutsch­
unga ri sche Kontraste sind hi er auch gravierend . Wäh­
rend im Deutschen nach analytischem Prinzip die Kom­
ponenten kombiniert werden können, wie z. B. 

in + die + Vase 
in + die + Vasen 
in + den + Garten 
in + das + Haus/(ins Haus) 
in + der + Vase 
in + den + Gärten 
in + dem = im Haus etc. , 

wird im Ungarischen e iner syntheti sie rende Kombi­
natorik gefolgt. Diese ist nicht weniger form reich und 
aufi'egend, nur sie funktioniert völlig anders: 

Nomen Verb 
kert(l )-e(2)-k(3)-ben(4) ker(l )-het(S)-t(6)-e(2)-tek(7) 

(1) Wortstamm 
(2) "Bindevokal" 
(3) Pluralzeichen (absolute Flexion) 
(4) Lokalendung (flir Wo+drin), als vermeintlicher "Ka­

sus" (d enn es ist im deutschen bereits die Kombi­
nation von einem Kasus und einer Präposition: in 
+ Dativ) wird sie in der Fachliteratur als Inessiv be­
ze ichnet 

(5) Potentialzeichen (dt. 'können') 
(6) Zeichen der Vergangenheit (nur eine): Präteritum 
(7) Personalendung: 2. Plural 

Während man im Deutschen also die Information "linear 
einengen muß" (nach in gibt es oben noch 8 Optionen, 
nach in + di e und in + den nur noch jeweils 2-2 , nach 
in +das, in +der und in +dem bleiben jeweils nur eine), 
schließt man im Ungarischen mit den monofunktionalen 
Suffixen mit e inem jeden Dominostein e ine Domäne 
vollständig ab: Wenn das absolute Pluralze ichen -k (3) 
auftaucht, kann es kein Possessiv mehr geben, wenn das 
Inessivzeichen -ben (4) vorkommt, können keine weite­
ren Lokal- oder sonstigen Kasusendungen mehr ange­
hängt werd en, di ese Endungen stell en immer das 
Schlußlicht einer Form dar, usw. 
Dieses Dominoprinzip des Ungarischen kann dann wirklich 
zu verblüffend logischen Konsequenzen fUhren, aber die­
se kl are Logik kann auch fremd und somit erschwerend 
wirken. Wenn die obige Personalendung -tek (7) flir die 
2. Person Plural steht, kann man sich auch einen Bezug 
zwischen dem obigen Substantiv kert (1) und dieser 
Personalendung vorstell en, selbstverständlich, da Kon­
sonanten aufeinandertreffen würden, unter Anwendung 
des "Bindevokals" -e (2) . Die neue Form sieht dann so aus: 

kert(l )-e(2)-tek(7) 
etwa Garten + ihr und bedeutet tatsächlich: 

euer Garten 

Will ich noch einen Lokalkasus zufligen wie z. B. -ben (4) 
von oben, darf ich das auch tun , am Ende, diesmal aller-
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dings geht es auch ohne einen weiteren "Bindevokal": 

kert( 1 )-e(2)-tek(7)-ben(4) 
etwa Ga rten + ihr + in und es bedeutet: 

in eurem Garten 

Nimmt man jedoch die "Bedeutung" 'in etwas drin' (4) 
auf Personen bezogen wahr, kann auch - korrekt - die 
Fo rm entstehen: 

benn(4)-e(2)-tek(7) 
etwa drinnen + ihr und es bedeutet: 

in euch 

Diese Art der Kombinationen von morphologischen Ele­
menten ist im Falle der deutschen Sprache unvorstellbar, 
denn dort ist die Reihenfolge der Komponenten auch 
fes tgelegt . 
Die tatsächliche Lage ist all erdings noch ve rblüffender. 
Man kann fes tstell en, daß es ke ine zwei Sprachen un­
ter den bekannteren gibt, die in ihrem Aufbau so kom­
plementär und in ihrer Morphologie so einander diame­
tral gegenüberstehen, wie gerade Deutsch und Unga­
ri sch. Dieser Umstand verlangt von den Muttersprach­
lern beider Sprachen beim Erl ernen der jewe il s anderen 
Sprache eine enorme Umstellung des Denkens. In Anleh­
nung an das oben gezeigte Beispiel kann man die Kom­
plexität der Vorgänge in der Morphologie im Deutschen 
und im Unga ri schen bei den folgend en Formen mit­
einander vergleichen: 

Ungarisch Deutsch 
perec---e--- i---nk---ben in unser-en Brezel- n 

( 1)- -(8) -(9)--(7) -(4) (A) (B) (C) (D) (E) 
I I I I I I I I I I 

__________ X 

y -----------

In Elementen: 
[al + b) +c) + d) + e)[ 

ein Wort 
[a/[+ [b/+c/[+ [dl+e/[ 

drei Wörter 

Beide Fo rmen werden aus flin f Komponenten aufge baut 
[Unga ri sch: a) bis e) bzw. Deutsch: al bis eil. wovon zwei 
(pro Sprache nur eine), nämlich X und Y etwas Speziel­
les, in der anderen Sprache in dieser Form nicht Vorhan­
denes , darstellen. 
Die Reihenfolge der einze lnen Elemente ist all erdings 
entscheid end un te rschiedli ch. Ein unga ri scher Mut­
tersprachler muß die aus se iner Sicht logische Reihe [a)­
e)[ nach der deutschen Folge konstruieren, die, mit den 
Symbolen der eigenen (unga ri schen) Struktur angezeigt, 
so aussehen muß: 

[ell + [d/+c/j + [a/+Y[ 

Das eigene Element bl fe hl t in dieser Konstruktion, da­
flir taucht das in der eigenen Sprache völlig unbekann­
te Phänomen Y zwingend auf. 

~W~i="~'~,,,::,~',"~f'~Ii~d~"Cß~,~i,"ra~g~'C"~19,,9~8,-__________ ~f------------'T'"·'"'"C,iC"cli"CFaC,"Ii'C"CK"Ii,O,"Ii"c',' cwc"o"::::"" 
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ten Rei henfolge an den Wortstamm ange]üi ngt . Diese 
synthetische Morphologie des Ungarischen ähnelt dil­
Ilach einem recht komplizierten Dominospiel. Deutsch­
ungarische Kontraste sind hier alleh gravierend. Wiih· 
rend im Deutschen nach analytischem Prinzip die Kom­
ponenten kombiniert werden können, wie z. B. 

in + die + Vase 
in + die + Vasen 
in + den + Garten 
in + das + Haus/(ins Haus) 
in + der + Vase 
in + den + Gärten 
in + dem = im Haus etc., 

wi rd im Ungari schen eine r synthetisierende Kombi­
natorik gefolgt. Diese ist nicht weniger fOfmreich und 
ilufi"cgend, nur sie funktioniert völlig anders: 

Nomen Verb 
kert( 1 )·e(2)·k(3 )·be n( 4) kec( 1 ). het(S)·t(6)· ' (2)·t,k(7) 

(I) Wortstamm 
(2) "Bindevokal" 
(3) Pluralzeichen (absolute Flexion) 
(4) Lokalendung (fiic Wo+drin), als vermeintlicher "Ka­

sus" (denn es ist im deutschen bereits die Kombi­
nation von einem Kasus und einer Präposition: in 
+ Dativ) wird sie in tier Fachliteratur als Inessiv be­
zeichnet 

(5) Potential zeichen (!lt, 'können') 
(6) Zeichen der Vergangenheit (nur eine): Präteritum 
(7) PersonalelHlullg: 2. Plural 

Wlihrend man im Deutschen also die Information "linear 
einengen muß" (nach in gibt es oben noch 8 Optionen, 
nach in+die und in+{len nur noch jeweils 2-2, nach 
in+das, in+der und in+dem bleiben jeweils nur eine), 
schließt man im Ungarischen mit den monofunktionalen 
Suffixen mit einem jeden Dom inostein eine Domäne 
vollständig ab: Wenn das absolute Plmalzeichen -k (3) 
auftaucht, koml1 es kein Possessiv mehr geben, wenn das 
lnessivzeichen -ben (4) vorkommt, können keine weite­
ren Lokal- oder sonstigen Kasusendungen mehr ange· 
hängt werden, diese Endungen stelle n immer das 
Schlu ß licht e iner Form dar, usw. 
Dieses Dominoprinzip des Ungarischen kann dann wirklich 
zu verblüffend logischen Konsequenzen fiihren, aber die­
se klare Logik kann auch fremd und somit erschwerend 
wirken . Wenn die obige Personalendung ·tek (7) fiir die 
2. Person Plural steht, kann man sich auch einen Bezug 
zwischen dem obigen Substantiv ke rt (1) und dieser 
Personalendung vorstellen. selbsrverständl ich, da Kon· 
SOl1<mren aufeinandertreffen würden, unter Anwendung 
des "Bindevokals" -e (2). Die neue Form sieht dann so aus: 

kert( 1 )·'(2)·tek(7) 
etwa Garten + ihr und bedeutet t'ltsächlich: 

euer Garten 

Will ich lIoch einen Lokalkasus zufiigen wie z. B. -ben (4) 
von oben, darf ich das auch tun, am Ende, diesmal aller-
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dings geht es auch olme einen weiteren "Bindevokal": 

kerr( 1 )·e(2)-tek(7)-ben(4) 
etwa Garten + ihr + in wut es bedeutet; 

in e urem Garten 

Nimmt man jedoch die .. Bedeurung" 'in etwas drin' (4) 
auf Personen bezogen wahr, kann auch - korrekt - die 
Form entstehen: 

ben n( 4 )-e (2)-tek(7) 
etwa drinnen + ihr und es bedeutet: 

in euch 

Diese Art der Kombinationen von morphologischen Ele­
menten ist im Falle der deutschen Sprache unvorstellbar, 
denn dort ist die Reihenfolge der Komponenten auch 
festgelegt. 
Die tatsächliche Lage ist allerdings noch verbliiffender. 
Man kann feststellen, daß es keine zwei Sprachen uno 
tel' den bekannteren gibt, die in ihrem Aufuau so kom­
plementär und in ihrer Morphologie so einander diame· 
tral gegenüberstehen, wie gerade Deutsch und Unga­
risch. Dieser Umstand verlangt von den Muttersprach­
lern beider Sprachen beim Erlernen der jeweils anderen 
Sprache eine enorme Umstl'l/ullg des DellkeIls. In Anleh­
nung an das oben gezeigte Beispiel kann man die Kom­
plexität der Vorgänge in der Morphologie im Deutschen 
und im Ungarischen bei den folgenden Formen mit· 
einander vergleichen: 

Ungarisch Deutsch 
perec· .. e· .. i .. ·nk .. ·ben 1t1 unser·en 

(,). ·(8) '(9) .. (7)·(4) (A) (8) (C) 
I I I I 1 ___ ' , , , 

____ x 

Brezel- n 
(D) (E) , 

Y_-----

In Elementen : 
[al + b)+c) +d) +e)] 

ein Wort 
1<>1)+ Ib/+dl+ Id!+'/I 

drei Wörter 

Heide Formen werden aus fLinf Komponenten aufgebaut 
[Ungarisch: a) bis e) bzw. Deutsch: a/ bis elj , wovon zwei 
(pro Sprache nur eine), nämlich X und Y etwas Speziel· 
les, in der anderen Sprache in dieser Form nicht Vorhan· 
denes, darstellen. 
Die Reihenfolge der einzelnen Elemente ist allerdings 
entscheidend unterschiedlich. Ein ungarischer Mut· 
tersprachler muß die aus seiner Sicht logische Reihe [al' 
e)1 nach der deutschen Folge konstruieren, die, mit den 
Symbolen der eigenen (ungarischen) Struktur angezeigt, 
so aussehen muß: 

lell + Id/+ c/l + I-I+YI 

Das eigene Element bl feh lt in dieser Konstruktion, da· 
fLif taucht das in der eigenen Sprache völlig unbekann· 
te Phänomen Y zwingend auf. 
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Für einen deutschen Muttersprachler ist dieselbe Auf­
gabe genauso schwe r, denn er muß die in der Mutter­
sprache übliche Reihenfolge der Elemente [ai-eil durch 
die Folge der anderen Sprache ersetzen, die, mit den 
Symbolen der eigenen Sprache ausgedrückt so auss ieht: 

[d/+ X +c/+ b/+a/l 

Hier entfä ll t das Element el, dafiir mu ß jedoch das un­
bekannte Element X e ingesetzt werden. 

C) Die Qualen der Lexik 
Die Erfolge des Fremdsprachenunterrichts in der Schule 
hängen auch damit zusammen, daß die dort unterrich­
teten Sprachen typologisch einander meist nahe ver­
wandt sind . Diese Tatsache spielt eine entscheidende 
Rolle bei der Aneignung des "fremden" Wortschatzes , 
denn der Lernende kann mit ge ringfiigigen Lautanpas­
sungen die fremden Wörter aus den Wörtern se iner ei­
gener Muttersprache "selbst herstell en". Dank der einsti­
gen kulturvermittelnden Rolle des Lateins darf man die 
deutsche Konstitution neben Grundgesetz als ebenbürtig 
ansehen, wodurch eine leichte Brücke zum engli schen 
constitution, zum französ ischen consti tution, ja sogar 
zum russischen KOHCTI1TY UI1 51 hergestellt wird . 

Bei der Überschreitung der Grenzen der sprachli chen 
Verwandtschaft, und so auch im Fa ll e des Ungarisch­
lernens, müssen wir leider auf diesen sehr angenehmen 
Mechanismus verzichten. Plötzlich spielen die individu­
ell en Fähigkeiten der Memorie unerwartet direkt mit im 
Lernprozeß, der Lernende wird mit absolut unbekann­
ten Wortformen überschüttet, denn er mu ß fiir das 
oben erwähnte Beispie l das ungari sche Wort alkotmany 
lernen. Man könnte zwar auch hier auf die lateinische 
Tradition zurückgreifen (in Ungarn war Latein noch bis 
Ende des 18. Jahrhunderts Amtssprache), aber der Ge­
brauch des heute archai sch klingend en Wortes kon­
stitli ci6 würde nur in gebildeten Ohren Gehör find en. 

Ähnlich wenig Abhilfe ist von den im Laufe der Jahrhun­
derte ins Unga rische aufgenommenen deutschen Lehn­
wörtern zu erwarten. Einerse its war dieser Einfluß des 
Deutschen stark regional geprägt, hauptsächlich süd­
deutsche und österreichische Wörter ge langten ins Un­
garische, sie sind im gesamten deutschen Sprachraum 
nicht unbedingt bekannt, sie sind also auch nicht hilf­
reich: Kipferl ist kifli , Krumbeer ist krumpli, Hundsfutt 
ist huncut geworden etc. Andererse its haben sich die­
se Entlehnungen dann im Ungarischen oft erheblich ver­
ändert, und dieser Prozeß der Anpassung kann sie heute 
etwas fremd vorkommen lasse n: Wurst ist zum virsli, 
Bäcker zum pek, Pranger zum pell enger geworden etc. 
Der Ge brauch des international verbreiteten lateini­
schen Wortschatzes läßt die Sprache allzu archaisch 
klingen, die neueren, inte rnational kursierenden Wör­
ter ermöglichen nur eine inhaltlich stark eingeschränkte 
Kommunikation, al so bleibt nichts anderes übrig als die 
strenge und andauernde, memorierende Einprägung des 
unga rischen Wortschatzes. 
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D) Freier Satzbau mit strengel1 Regell1 
Auch in der Syntax ze igt die ungarische Sprache ihre Ei­
ge nart igkeiten (wie das Fehl en e iner Fragesa tzwo rt­
folge), welche einerseits aus st reng befolgten, jedoch 
anders wirkenden Regeln bestehen. Andererseits stell t 
das Syntagma das entscheidende Element des Satzes dar: 
Syntagmen werden nach festen Regeln aufge baut, ihre 
Re ihenfo lge innerhalb des Satzes ist aber in tent ions­
abhängig, kann "nach Be li eben" ve rändert we rden. Da­
durch entsteht das Gefiihl , daß die Syntax eben sehr 
locker wäre, sie befolgt aber lediglich auf der "vorsyn­
taktischen" Ebene strenge Regeln . 
Ein anderes, gravierendes Probl em stellt die "Obj ektla­
stigkeit" des unga ri schen Satzes dar: Die Formen des 
Verbs werd en von der "Konkretheit" , von der "Be­
stimmtheit" des Obj ekts regiert . Di ese Besond erheit 
fiihrt nicht nur zu einer Vi elza hl von grammatischen 
Formen, welche zu erlernen viel Ze it kostet, sie ve rlangt 
auch and ers geartete Denkprozesse beim Herste ll en 
eines ungarischen Satzes . Lasz l6 Keresztes hat di ese 
Probleme beim unga ri schen Satzbau sehr plasti sch ge­
schildert: "Im Englischen kann man aus der Grundfo rm 
der Wörter im Wörterbuch leicht folgenden Satz zusam­
menstell en: I like coffee, und dementsprechend: I like 
tea, beer, milk etc. Solche und ähnliche Konstruktionen 
kann man schon in der ersten Unterri chtsstunde leicht 
produzieren. ( ... ) Die (ungarische - T. F. ) Form szeretem 
a kavet , teM, sört , tejet setzt (aber - T. F. ) noch mehr 
morphologische und syntakti sche Kenntn isse vo raus 
( .. . ). Man muß den Unte rschied zwischen der indeter­
minativen und (der - T. F. ) determinativen Konjugation 
und die Regeln ihrer Anwendung lernen, in Zusammen­
hang damit den Gebrauch des bestimmten Artikels (der 
sich auch in diesem Fa ll grundlegend von dem im Eng­
li schen unterscheidet) , weiter di e morphologischen Pro­
bleme der Verbindung des Akkusativsuffixes mi t dem 
Stamm: Die Dehnung a : a am Stammauslau t und die 
Alternanten des Akkusa tivsuffixes bei ko nsonantischen 
Stämmen. " 3 

Der Weg zum Bau eines inhaltlich ein fachen ungarischen 
Satzes ist auf der Ebene der Morphologie mi t so vielen 
"Neuigkeiten" belastet , daß die freie und aktive Herstel­
lung von Aussagen im Lernproze ß erst etwas späte r 
möglich wird , was die Motivation, das Gefiihl des Vor­
ankommens, beim Lernenden durchaus spürbar bela­
sten kann . 

E) Eine fremde Kultur im Spiegel einer fremden Sprache 
In der subj ektiv empfundenen Fremdheit einer Sprache 
kann man die Eigenartigkeiten der fremd en und de r 
eigenen Sprache gleichermaßen deutli ch erke nn en. 
Sprachen sind sozusagen die in hi sto ri schem Ausmaß 
geprägten verbalen Abdrücke der sie benutzenden Men­
schen und Kulturen. So steht auch die unga rische Spra­
che vi elfach al s Vertreter der unga ri schen Denk- und 
Verhaltensmuster vor dem Lerner. Diese Eigenartigkei­
ten können - zum Glück - die sonst oft mit schwerem 
und komplexem Lernstoff belasteten Unterri chtsstun­
den etwas lockern und schwächer gewordenen Mut und 
ebensolche Motivation wiederbeleben, denn die Men­
schen selbst erscheinen hinter den sprachlichen Formen 
und No rmen. 

,T'"',~h"nle"eho'~I'.~",~h"h"~,~h",,~h""'O'"W"iOId"",O' __________ ~~------------W""i '""~·"e"cho"c\lc"~hO,""'"·i""~;ige,c'c"c'"," 
~1: .' 

ruf einen deutschcll Muttersprachler ist dieselbe Auf­
gaue genauso schwer, denn er mug die in der Mlllter-
5PI',1(hc ijlllichc Reihenfolge der Elemente [.v-cl] durch 
die Folge der anderen Sprache ersetzen. die. mit den 
Symbolen der eigenen Sprache ausgedrUckt so aussicht: 

leV+X+cJ+b/+ aJj 

Hier emflHlr das Element cl, dtlfi.ir muß je<loch das Ull­

bck,mntc Element X eingesetzt werden. 

CI Die QuaieIl deI" Lexik 
Die Erfolge des rremdsprtlchenulltcrrichrs in der Schule 
hiingcn auch damit zusammen, dag die dorr L1lllerrich­
teren Sprachen typologisch einander meist nahe ver­
wandt sind. Diese Tatsache Sllielt eine entscheidende 
Rolle bei der Ancigll ung des "fremden" Wortschatzes, 
denn der Lernen(le kann mit geringfiigigen Lauranpas­
sungen die fremden Wörter aus den Wörtern seiner ei­
gener Muttersprache "selbst herstellen". Dank der einsti­
gen kulturvermittelnden Rolle des Lateins darf Illan die 
deutsche Konstitution neben Grundgesetz als ebenbliltig 
ansehen, wodurch eine leichte Briicke ZUIll englischen 
constitution, zum französ ischen constitution, ja sogar 
zum russischen KOllC'nI'I'Yl\l lll hergestellt wird. 

Bei der Überschrei ru ng der Grenzen der sprachlichen 
Verwandtschaft. und so auch im Fa lle des Ungarisch­
lemens, müssen wir leider auf diesen sehr angenehmen 
Mechanismus verzichten, Plötzlich spielen die individu­
ellen Fähigkeiten der Memorie unerwartet direkt mit im 
Lernprozeß, der Lel'llende wird mit absolut unbekann­
ten Wortformen liberschiittet, denn e r muß für das 
oben erwäh nte Beispiel das ungarische WOlt alkonmlny 
lernen. Man könnte zwar auch hier <!uf die lateinische 
Tradition zurückgreifen (in Ungarn w<!r Latein noch bis 
Ende des 18. Jahrhundens Amtssprache), aber der Ge­
brauch des heute archa isch kli ngenden Wortes kon­
stitllci6 würde nur in gebildeten Ohren Gehör finden. 

Ähnlich wenig Abhilfe is t von den im Laufe der Jahrhun­
derte ins Ungarische aufgenommenen deutschen Lehn­
wörtern zu erwarten. Einerseits w,lr dieser Einfluß des 
Deutschen stark regional geprägt, hauptsächlich süd­
deutsche und ösrerreichische Wörter gelangten ins Un­
garische, sie sind im gesamten deutschen Sprachraum 
nicht unbedi ngt [}ek,lIl1lt, sie sind also auch nicht hilf­
reich: Kipferl ist kifli, Kru ll1beer ist krumpli, Hundsfutt 
ist huncu[ geworden etc. Andererseits haben sich die­
se Entlehnungen dann im Ungarischen oft erheblich ver­
ändert, und dieser Prozeß der Anpassung kann sie heute 
etwas fremd vorkommen lassen: Wurst ist zum virs li , 
Bäcker zum pek, Pranger zum pellenger geworden etc. 
Der Ge[}rauch des international verbrei teten lateini­
schen Wortschatzes liißt (he Sprache allzu archa isch 
klingen, die neueren, inteflwtional kursierenden Wör­
(er ermöglichen nur eine inhaltlich stark eingeschränkte 
Kommunikation, <!Iso bleibt nichts anderes übrig als die 
strenge und andauernde, memorierende Einprägung des 
ungarischen Wortschatzes. 

117 

D) Freier Salzbau ",it sIrengen Regeln 
Auch in der Syntax zeigt die ungarische Sprache ihre Ei­
genartigkeiten (wie dtls Fehlen e iner Fragesatzwort­
folge), welche cinerseits aus st reng befolgten. jedoch 
anders wirkenden Regeln bestehen. Andercrseits stellt 
das S)'IItagma das entschei(lel1<le Element des Satzes dar: 
Syntagmen werden n<lch festen Regeln aufgebaut. ihre 
Reihenfolge innerhalb des Satzes ist aber intentions­
abhängig, kann "nach Belieben" verändert werden. Da­
durch entsteht das Gefühl, daß die Syntax eben sehr 
locker wäre, sie befolgt aber lediglich auf der "vorsyn­
taktischen" Ebene strenge Regeln. 
Ein anderes, gravierendes Problem stellt die "Objektla­
stigkeit" des ungarischen Satzes dar: Die Formen des 
Verbs werden von der "Konkretheir"'. von der "Be­
stimmtheit" des Objekts regiert. Diese ßesonderhe it 
fii hrt nicht nur zu einer Vielzahl von grammatischen 
Formen. welche zu erlernen viel Zeit kostet. sie verlangt 
auch anders geartete Denkprozesse beim Herstellen 
eines ung<lrischen Satzes. Laszlo Keresztes hat d iese 
Probleme beim ungarischen S<ltzbau sehr plastisch ge­
schildert: "Im Englischen kann man aus der Grundform 
der Wörter im Wörterbuch leicht folge nden S<ltz zusa m­
menstellen: I like cofTee, und dementsprechend: I like 
tea, [}eer, milk etc. Solche und ähnliche Konstruktionen 
kann mall schon in der ersten Unterr ichtsstunde leicht 
produzieren. ( ... ) Die (ungarische - T. F. ) rorm szeretem 
a kavet , teat, sörr, tejet setzt (aber - T. F.) noch mehr 
morphologische und syntaklische Kenntnisse voraus 
( ... ). Man muß den Unterschied zwischen der indeter­
mi nativen und (der - T. F.) determinativen Konjugation 
LI nd die Regeln ihrer Anwendung lernen , in Zusammen­
hang damit den Gebrauch des bestimmten Artikels (der 
sich auch in diesem Fall grundlegend von dem im Eng­
lischen unterscheidet), weiter die morphologischen Pro­
bleme der Verbi ndung des Akkusativsuflixes mit <lem 
Stamm: Die Dehnung a : a am Stammauslaut und d ie 
Alternanten des Akkusativsuffixes bei konsOll<lntischen 
Stämmen.") 
DerWeg 7.um Bau eines inhaltlich einfachen ungarischen 
Satzes ist mlf der Ebene der Morphologie mit so vielen 
"Neuigkeiten" belastet. dar~ die freie und aktive Herstel­
lung von Aussagen im Lernprozcß erst etwas später 
möglich wird, was die Motivation, das Gefiihl des Vor­
anko mmens, bei m Lernenden durchaus splirbar bela­
sten kann. 

E) Ei"efremde Kullur im Spiegel einer fremde" Spracllt' 
In der subjektiv empfundenen Fremdheit einer Sprache 
kann man d ie Eigenartigkei ten der fremden lind der 
e igenen Sprache gleichermaßen deutlich erkennen. 
Sprachen sind sozusagen die in historischem Ausmaß 
geprägten verbalen Abdrücke der sie benutzenden Men­
schen und Kul turen . So steht auch die ung<!rische Spm­
che vielfach als Vertreter der ungarischen Denk- und 
Verhaltensmuster vor de m Lerner. Diese Eigenartigkei­
ten können - zu m Glück - die sonst oft mit schwerem 
und komplexem l.ernstofT belastNen Unterrichtsstun­
den etwas lockern und schwächer gewordenen Mut und 
ebensolche Motivation wiederbeleben, denn die Men­
schen selbst erscheinen himer den sprachlichen Formen 
li nd Normen. 
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Im a llgeme ine n hilft die plastische, bildhafte Sichtweise 
des Ungarischen dem Lernprozeß sehr. Die früher bereits 
a ls Hindernis e rwähnte Sprachgeschichte bringt hi e r 
verblüffend positive Beispiele. Das heutige unga ri sche 
Wort fiir Stadt ist e ine Ableitung, bestehend aus den Ele­
me nte n var /Burg/ + - 0 /B indevo kal! + -s /No minalab­
le itung: Nomen possesso ris/, also "eine Burg besitzen­
de (Siedlung)". Das ungari sche Wort varos trägt in se i­
ner Fo rm sozusagen den ga nzen kulturhistorischen In­
halt des Begriffs "Stadt" in sich. 
Vergleichbare und verspielte Beispiele gibt es zum Glück 
des Lehrenden auch aus dem gegenwärt igen Sprachge­
brauch imme r noch massenhaft, wie z. B. di e Bezeich­
nung des Begriffs "Puzzle" , was in der Umgangssprache 
heute als gumihangya /etwa Gummiameise/ beze ichnet 
wird, gleichze itig auf di e verwirrende Masse und Ähn­
li chkeit der Elemente /Ameisen/, als auch auf die Folgen 
des übe rmäßigen Genusses /Gummi -Zell e-/ hinwe isend. 

3. Schlußbemerkungen 

Die kul turgeprägten, sprachli ch übe rli efe rte n Unte r­
schiede zwischen Deutschen und Ungarn sind trotz jahr­
hunde rtelange r Nachbarschaft vorhande n. Ihre gezie l­
te Erforschung, ihre Anwendung im Sprachunterricht, 
ihre Berücksichtigung bei de r Vorbe re itung von Ve r­
handlunge n im geschäftlichen wie im po litischen Leben 
stellt e ine unmittelbare und unausweichbare Aufgabe fiir 
uns dar. 
Hinter e iner ande rsa rtig funktionierenden Sprache ver­
birgt sich nämlich eine andere Betrachtungsweise der 
Menschen, und mit Hilfe dieser anderen Betrachtungs­
weise kö nne n wir übe r unse re geme insame und ei ne 
Welt ande re Informatione n, andere Erkenntni sse be­
komme n. Die Mißve rständni sse, die sprachlichen Kon­
frontationen gewähren uns somit e ine Chance, die Fehl­
barke it unse rer Einstellung, unseres Wissens zu erken­
nen und sie somit zu korrigieren. Let ztli ch helfen di e­
se im Alltag zumeist bloß als pe inlich oder als stö rend 
empfundenen Kleinigkeiten, große und wichtige Verän­
de rungen in uns und um uns he rum e inzule iten . Vor­
ausgesetzt, daß wir die subj etive Bereitschaft und die 
objektive Möglichkeit dazu noch ni cht endgü ltig verlo­
ren habe n. 

Fußnoten 

Seewann, Gerhard: "Megis huncut a nemet." Zum Un­
ga rn- und Deutschlandbild in der Zwischenkriegsze it . 
In : Das Ungarnbild in Deutschland. München, 1996 . 

S. 63-73. 
2 Ki ss ,Jenö: Tarsadalom es nyelvhasznalat /Gesell schaft 

und Sprachgebrauch/. Budapest, 1995. Tabelle 17 auf 

S. 174. 
3 Laszl6 Keresztes: Die Probleme der Unga risch lern en­

den Finnen. Hungarologische Beitriige Nr. 2 .Jyväskylä 

1994. S. 127- 128 . 
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Im allgemeinen hi lft die plastische, bild/wJle SicIlIweise 
des Ungarischen dem Lcrnprozeß sehr. Die hühet" bereits 
als Hinderni s l'l"wiihntc $pl'ilChgcschichtc bringt hier 
vcrbllilfend positive Beispiele. Das heutige ungarische 
Wort fH r St;Jdt ist e ine Ableitung, bestehen<1 aus den Ele­
menten val" /I~urg/ + -0 IBindevokal/ + -5/Nomin<llab­
leitung: Nomen posscssoris/, also "eine Burg besitzen­
de (Siedlung)". Das ungarische Wort varos trägt in sei­
ner Form sozusagen den ganzen kulturhistorischen in­
halt des Begriffs "Stadt" in sich. 
Vergleichbare und verspielte Beispiele gibt es Will Glück 
des Lehrenden auch ,lliS dem gegenwärtigen Sprachge­
brauch immer noch massenhaft. wie z. B. die Bezeich­
Illillg des Begriffs . .Puzzle". was in <Ier Umgangssprache 
heute als gumihangya /etwa Gummiameise/ bezeichnet 
wird. gleichzeitig auf die verwirrende Masse und Ä11l1-
lichkeit der Elemente IAmeisen/ , il ls i:lUch auf die Folgen 
des übermäf~igen Genusses IGulllmi -Zelle-I hinweisend. 

3 . Schlußbemerkungen 

Die kulturgeprägten. sprachlich überlieferten Unter­
schiede zwischen Deutschen und Ungarn sind trmzjahr­
hundertelanger N<lchb<lrsclwft vorhalHlen. Ihre geziel­
te Erforschung, ihre Anwend ung im Spr<lchllnterricht, 
ihre Beriicksichtigu ng bei der Vorbereitung von Ver­
handlungen im geschäftlichen wie im politi schen Leben 
stellt e ine IIl1mil!elbare IIl1d mrausweichbare Aufgabe fiir 
uns dar. 
Hinter einer 'lIldersartig funktioniereiHlen Sprache ver­
birgt sich nämli ch eine andere Betrachtungsweise der 
Menschen, und mit Hilfe dieser amieren Betrachtungs­
weise können wi r tiber lInsere ge meinsame und eine 
Welt imdere Informationen. andere Erkenntni sse be­
kommen. Die Mißversttindnisse, die sprachlichen Kon­
frontationen gewähren uns somit e ine Chance. die Fehl­
biU"keit unserer Einstellung, unseres Wissens zu erken­
nen und sie somit zu korrigieren. Letztlich helfen die­
se im Alltag zumeist bloß als peinlich oder als störend 
empfundenen Kleinigkeiten, groge lind wichtige Verän­
<Ierungen in uns und um uns herU II1 einzuleiten. Vor­
ausgesetzt, daß wir die subjNive Bereitschaft und die 
objektive Möglichkeit dazu noch nicht endgi.il tig verlo­
ren haben . 

Fußnoten 

Seewann . Gerhard: "Megis huncut" a nCmet." Zum Un­
garn- und Deutschlandbild in der Zwischenkriegszeit. 
In: DilS Unga rnbild in Deutschland. Mlinchen, 1996. 
S. 63-73. 

2 Kiss. Jenö: Tiirsadalolll es nyelvhaszniilat IGeselischaft: 
und Sprachgebrauch/. Budapest. 1995. Tabelle [7 auf 
S.174. 

3 I.liszJo Keresztes: Die Probleme (Ier Ungarisch lemen­
den Finnen. Huugarologische Beiträge Nr. 2.Jyväskylii 
1994. S. 127-128. 
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